




Schreiben
von

dem gegenwartigen Kriege,
welches

der Turkiſche Mufti
 an den

Groskanzler der Pforte, Said,
abgelaſſen hat.
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uadnwahrheit und Verblendung konnen nur eine Zeitlang beſte

Hhen, und in Jrrthum verleiten, daß wir ſogar von rem,S  was unter uns ſelbſt vorgehet, falſch urtheilen. Ungluck—
liche Folge der menſchlichen Gebrechlichkeit! Gar bald aber

lichkeit wiederum ſiegend in ihrem naturlichen Glanze; und ſie bleiben
keinen Augen unke itlich, die mit aller Treue die Wahrheit von der

Lugen, das Licht von der Finſterniß, und die Billigkeit vom Betruge
zu unterſcheiden ſuchen. Weil dieſes an ſich unſtreitig, und mir,
wertheſter Said, deine beſondere Neigung zur Tugend bekannt iſt,
ſo hoffe ich, deinem widrigen Vorurtheile von dem Konige in Preuſſen

bald abzuhelfen; wenn ich dir hiermit nur in einer ungekunſtelten Be—
urtheilung und Wiederholung einiger offentlich bekannten Begebenhei
ten die Falſchheit alles deſſen, was dir beygebracht werden wollen,
entdecke und beweite.

Du weiſt, daß dieſer Monarch mich uberall nichts angehet, und
daß ich an dem, wie es ihm ergehet, keinen andern eigentlichen Antheil
nehmen kan, als ſo ferne die einmal erkante Gerechtigkeit ſeineẽ Sache
und ſeine unveranderliche Aufrichtigkeit alle rechtſchaffene Leute bewe
get, ihn zu lieben, ihm zugethan zu ſeyn, und ſich ſowol dadurch fur.
wahre Anhanger der Gerechtigkeit zu erklaren, als auch in ſo fern einen
rechtmaßigen Unwillen gegen die verderblichen Anſchlage ſolcher Feinde

ju empfinden, die wir auch ſelbſt, weil ſie unſere Grenznachbarn ſind,
in Anſehen deſſen und unſers eigenen Jntereſſe, deſto mehr zu beob
achten haben, und daher nothwendig iſt, daß ſie einem ſo anſehnlichen
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 4 42*Miniſter der hohen Pforte von Grunde aus bekant ſeyn muſſen. Alle
dieſe Umſtande geben dem, was ich dir vorzutragen habe, ſein Gewicht,

und verſichern dich ſolcher Wahrheiten, die ſich auf die moglichſte Un
partheilichkeit grunden.

Alle unnothige Weitlauftigkeit zu vermeiden, will ich nur damit
anfangen, daß du die erſte Erklarung des Konigs in Preußen mit aller
Aufmerkſamkeit leſen mogeſt, darin jedes Wort eine Staatsregel und
eine richtige Wahrheit iſt: ſo wirſt du daraus von der Weisheit in
allen ſeinen Vornehmen, von der Klugheit ſeiner Auffuhrung, am aller

meiſten von der Reinigkeit ſeiner Abſichten, und des beſten Hertzens,

nothwendig uberzeuget werden. Jch habe dieſes Stuck nach aller
Strenge geprufet, und als ein Menſch, der ſich nicht mit Worten
und einem bloſſen Schein der Dinge fangen laſſet, beurtheilet. Die
Sprache der Wahrheit aber iſt ſo durchdringend, daß ihrer Macht
nichts widerſtehen kan, wir ſollen und muſſen ihr nachgeben. Kan
man nun wol etwas nachdrucklichers und /etwas ruhrenders finden,
als wie darin die Maasregeln, das Verhalten und die Abſichten der
Hofe zu Wien und zu Berlin gegen einander gehalten werden? Kan
man aber auch hernach verlegen ſeyn, daruber zu urtheilen, welcher
Theil alles auf einen Krieg angeleget, und welcher Theil ſich am meiſten
bemuhet habe, einen Krieg abzuwenden? Muß dem erſtgedachten Hofe
nicht fur die allerungeſcheuteſte Unwahrheit ausgeleget werden, wean
er offentlich herausſaget: „Daß alle Umſtande und der angegebene
„Jnhalt einer Offenſiv-Allianz zwiſchen den Hoſen von Wien und
„Petersburg ſchlechterdings falſch, und nur erſonnen waren; daß
„vielmehr dergleichen Tractat wider Seine Preußiſche Majeſtat
„weder vorhanden, noch jemals geweſen ſey?, Die Beuylagen des
Memoire raiſonné aus Berlin aber, werden allezeit der unwider—
ruflichſte Beweis bleiben, daß Oeſterreich dieſen Flecken nimmermehr
abwaſchen kan; ſie werden auch ein ewiges Denkinal fur kunftige
Jahrhunderte von deſſen unreinen Grundregeln, gefahrlichen Abſichten,
und doppelter Zunge bleiben.

Dieſes bisherige aber iſt noch nichts. Es war nicht genug, daß
man ſich zu grundboſen Anſchlagen vereinigte, ſie muſten auch zur
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Vollziehung gebracht werden. Die Bosheit, welche auf nichts als
Uebelthaten denket, wurde ihren Namen noch nicht vollkommen ver—
dienen, wenn ſie es nicht zum Ausbruch zu bringen wußte. Alles er—
folgte hier ſolchergeſtalt. Die Feinde dieſes Furſten verſchwendeten
alle ihre Krafte, ihn bey auswartigen Machten in allen und jeden
Stucken verhaßt zu machen; ſie thaten ſich alle Gewalt an, ihm einen
formlichen Angrif aufzuburden, und ruften, als fur ein heiliges Werk,
um Hulfe, wider einen Monarchen, der ganz Europa unterdrucken
und dem Vaterlande die Feſſeln anlegen wolle; der auch nichts ſuche,
als immer ein Land nach dem andern zu erobern. Jth kan aber nicht
zweifeln, daß ihr Geſchrey an Hofen, wo man ſich an erdichtete Wehe
klagen nicht kehret, eben ſo vergeblich ſeyn muſſe, als es an ſich un
gerecht und abſcheulich iſt.

Siehe nur die Preußiſche Schrift an, darin der beſchuldigte
Angriff dem Gegentheil ſelbſt in den Buſen geſchoben, und daſſelbe ſo
gruudlich bewieſen worden; darin auch ihre friedbruchige Handlungen
ſo helle an das Licht gebracht ſind, daß der blodeſte Menſch nicht mehr
leugnen konte, daß die Widerſacher dieſes Furſten ſelbſt den Frieden
offenbar, ſogar mitten im Schooße des Friedens, gebrochen, und nur

Anſchlage gemacht haben, wie ſie ihm ein Land mit dem andern aufs
grauſamſte rauben konten, wenn er in einem Verſtande, den ſie her
nach nehmen konten, wie ſie wolten, zu einem Angriffe ſchreiten wurde.
Denn der Hof zu Wien wußte ſchon, daß er ihn dazu nothigen konte,
wie ſolches die Folge der Begebenheiten nur allzuſehr beſtarcket hat;
und er trachtete darnach; damit er unter einem Schatten der Gerech
tigkeit ſeinem vermeinten Rechte auf Schleſien wieder ein neues Leben
geben konte; wozu in dem Petersburgiſchen Tractat auf die verfaug
lichſte Art der Grund gelegt werden wollen, ſo ſehr es auch den all
gemeinen Grunden der naturlichen Billigkeit entgegen, und die feyer

liche Abſagung in den vorhergegangenen Tractaten von Breslau und
Dresden geſchehen war; welche aber mit Fußen getreten ward. Jn
dieſem Petersburgiſchen Tractat wird es ſogar nicht zuviel, den Konig

in Preußen zugleich dieſes beſten Theils ſeiner Domainen zu berauben;
und damit es gelingen konte, behelligte der Wiener Hof. dieſen mit ſo
vielem Anhalten, daß der Konig, weil inan ihn ſo plotzlich verſchlin
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2 6 2*gen wolte, nothwendig zu einer rechtmaßigen, unentbehrlichen und ge

ſchwinden Nothwehre greifen muſte, wenn er ſich des Throns, der
von GOtt ihm geſchenkten Oberherrſchaft, auch des Gehorſams und
des Vertrauens ſeiner Unterthanen, nicht ſelbſt verluſtig machen wolte.
Konte nun dieſes ohne einem geſchwinden und machtigen Eintritt in die
Staaten eines ſeiner heimlichen Feinde geſchehen, der ihm aber auch
deswegen am gefahrlichſten war. Er hatte auch vorher durch den
JWeg der gutlichen Handlung eine Erklarung und Vereinigung geſucht,
wie es einem wahrhaftig friedliebenden Monarchen, den nach Menſchen
blut nicht durſtet, immer gemaß ſeyn kan.

Nach meiner Gedenkensart machet uns nichts kenntlicher was
wir ſind, und nichts entdecket beſſer unſere wahrhafte Geſinnungen,
als eine ununterbrochene Folge guter oder boſer Handlungen. Dieſe

ſind der Probierſtein an großen Herren, der Spiegel ihrer Seele, das
Siegel ihrer wahren Wurde, und der Leitſtern aller Beurtheilungen,
welche andere von ihnen fallen konnen. Denn die Heucheley mag noch
ſo ſehr ausſtudiret haben, ſo verrath ſich zuletzt ihre Bosheit von ſelbſt;
die Masaque fallet ihr ab, und die Betrugerey erſcheinet in ihrer vollen
Haßlichkeit. Wir wollen demnach alhier nur den verborgenſten Ge
danken des Konigs nachzuſpuren, alle ſeine Handlungen unterſuchen, und

ſehen, ob ſie verwerflich ſind.

Hat er ſeit dem Dreßdner Frieden wol einigen Tractat geſchloſ
ſen, der deſſen eigentlichem Jnhalt vorſetzlich zuwider geweſen ware?

Konnen auch ſeine Widerſacher ſonſt mit Wahrheit und genugſamen
Beweiſen einen einzigen Punct anfuhren, der demſelben zuwider liefe?
und wenn ſie konten, wurden ſie ihn nicht vor den Augen der ganzen
Welt damit beſchuldigen, da ſie ſich ſonſt kein Bedenken machen, ihm
falſchlich unerlaubte Abſichten und Argliſt aufzuburden, davon ſie noch
nicht einen einzigen ſtandhaften Beweis aufbringen konnen? Jſt das
Bundniß mit England, welches die Oeſterreicher und die Sachſen ſo
ſehr aufgebracht hat, nicht vielmehr eine neue Stutze, den Dreßdner
Frieden aufrecht zu erhalten, die Ruhe Deutſchlands zu befeſtigen;
aber auch die Klippe, daran die Maſchine der Friedenſtohrer ſich allzu
hart geſtoßen hat, und beynahe geſcheitert iſt? Dieſer Monarch gerieth
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mit einem kleinen benachbarten Furſten in Mißverſtandniß, den er,
ohne Ahndung zu beſorgen, batte unterdrucken konnen, wenn er un
gerecht ſeyn, oder alles aufs allergenaueſte ſuchen wollen. Hat er ſich

aber mit ihm nicht freundſchaftlich und nach aller Billigkeit vertragen?
Er war von den Corſen zu ihrem Oberhaupt erwahlet, er wolte aber
ſeine Titel nicht vermehren, noch ſeine Herrſchaft weiter ausbreiten.
Die Erniedrigung ſeiner Feinde im Kriege gehet ihm außerſt uahe.
Jhr Verluſt ruhret ihn, als wenn er ihn ſelbſt betraſe, und das ver—
goſſene Blut ſiehet ſeinem menſchlichen Mitleiden ſehr theuer aus.
Anſtatt uber ihren Umſturz ſich einen eiteln Stolz einnehmen zu laſſen,
oder uber ihren erſchopften Zuſtand unempfindlich zu werden, ſiehet er
weit uber die unmenſchliche Wildigkeit weg, die ſonſt ſolchen Ueber
windern gemein iſt „welche ihre erſte Furcht hernach mit Grauſamkeit

an den Feinden erſetzen.

Was thut auch dieſer großmuthige Held, nachdem er ſo oft und
ſo ſchnell geſieget hat, und ihm ſeine Siege ſo großen Ruhm gebracht
haben? Machet er ſich ſeine Vortheile zu Nutze, wie er konte? oder
kranket er darum die Schwache ſeiner Feinde weiter? Muß man ihn
erſt durch lauges. Bitten erweichen? Keinesweges. Er hutet ſich
vielmehr vor allem was aufreitzen, die menſchliche Begierden vermeh
ren, und uber ſchnelle Gluckſeligkeit ſchwindelich machen kan; er traget
uber ſeine Leidenſchaften zuletzt noch den allerwichtigſten Sieg davon,
welches ich an ihm allezeit, als die allergroßte Eigenſchaft eines Helden,
bewundert habe. Mit einem Worte, er giebt den Ueberwundenen
einen ſo uneigennutzigen als geſchwinden Frieden, da noch ſeine Unter—
nehmungen am herrlichſten werden, und er noch immer neuere Sieges
eichen aufrichten konte; und dieſes erzeiget er ſogar den unverſohnlich
ſten Feinden, die nur etliche Tage zuvor ſich vorgenommen gehabt,
ſeine Staaten zu uberfallen, und ſie durch Feuer und Schwerdt zu
verwuſten, dazu die Befehlshaber und Soldaten einander ſelbſt an—
getrieben hatten, die Rache ihrer Oberherrn auszuuben.

Mein werther Said, wenn die Chriſten alleſamt ſo vieler Tugen—
den ſahig waren, als dieſer Konig hat, ſolten wir ſeibſt nicht aleich—
fals Chriſten werden? Allein, ſo weit laſſen ſie es nicht kommen. Wenn
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 Bs8 eich noch etliche ihm an die Seite ſetzen kan, ſo ſind die ubrigen nichts
als Fantaſten, Atheiſten oder Heuchler. Haben die Jahrbucher nur
ein einziges Exempel von dergleichen Großmuth, in der langen Folge
von ſo vielen gantz entgegengeſetzten Unanſtandigkeiten, in welcher Oe
ſterreichiſche Furſten regieret haben, aufzuweiſen? Du darſſt nur ſolche
Geſchichte leſen, unterſuchen und vergleichen, ſo wirſt du leicht urthei
len konnen. Mein Ausſpruch wurde ſeyn, daß, wenn die Feinde nur
einmal konten erkennen lernen, was eine wahre Groſſe der Furſten ſey,
worin eine Heldentugend ſich auſſern muß, und was vor unausſprech—
liches Vergnugen darin geſchmecket wird, ſie alle dieſem groſſen Furſten
nachzuahmen und gleich zu werden trachten, einander dazu durch lob—
liche Eiferſucht ermuntern, nicht aber ihre Herrſchaften durch Betrug
und Raub zu erweitern ſuchen wurden. Es muß aber kein Funcke
von Tugend mehr ubrig ſeyn; es kan keine Spur der Billigkeit in
denen liegen, die zu boſen Banden ihre Zuflucht nehmen, um dieſen
tugendhaften, fur ſie zu weiſen und allzugutigen Konig zu vertilgen.
Sie muſſen auch daher ihre Rache ſo weit treiben, daß ſie ihm das
jenige zur Laſt legen, wofur ſie ihm hochſt verbunden ſeyn ſolten. Sie
muſſen ihn endlich, als verhaßt in ſeinem Thun, ſeine Perſon ſelbſt
des Haſſes wurdig, ſeine Frommigkeit verdachtig, ſeine Tugend als
Frevel, ſeine Aufführung als untreu, ſeinen Ehrgeitz als unerſattlich,
ſeine Anſchlage als verderblich, ſeine Handlungen als laſterhaft vor der
gantzen Welt ausſchreyen, und wenn alies an ihm ſo verkehrt ware,

ats ihr eigenes Hertz iſt, ſo wurde er bald ausgerottet ſeyn.

Jſt er aber nicht auf dem Wege ſeiner Tugenden geblieben, und
unverandert fortgegangen? Jch will hier nichts ſagen von ſeiner Weis
heit und ſorgfaltigen Beſchaftigungen in Regierung ſeiner Staaten:
noch von ſeiner Toleranz der Religion; von ſeiner Leutſeligkeit, wenn
ihn jemand antrit: denn dieſes gehoret nicht zu meinem gegenwartigen
Endzwecke; ob ich gleich daraus die vortrefliche Folge ziehen konte,
daß bey ihm alle Tugenden einander die Hand bieten, und wo die
wichtigſten von ihnen vorhanden ſind, auch die geringern nothwendig
ſeyn muſſen. Wir wollen jetzt nur anſehen, was er gethan hat, die
vernunftige Welt zu uberzeugen: wie aufrichtig und genau er befliſſen
geweſen, uber dem Frieden zu halten, und ihn immerwahrend dauer
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haft zu machen. Er wendet alles Bemuhen an, und alle ſeine Ge
ſchicküichkeit, den Hof zu Wien zu einer Erklarung zu bringen, durch
welche alles Mißverſtandniß in Zeiten gehoben werden konte, aller
Zwieſpalt aufhoren muſte, und allen Wegen der Thatlichkeit vorzu—
kommen ware. So gut und ſo gewiß er die gegenſeitige Abrede wußte,
daß er umnverzuglich, und von allen Seiten her auf einmal, uberfallen
werden ſolte, ließ er ſeine Kriegsvolker doch nicht die geringſte Bewe
gung nach den feindlichen Grantzen machen. Je mehr er vorherſahe,
daß man zu Wien einen Krieg verlangte, und dazu ſchon Zubereitungen
gemacht wurden, deſto weniger wolte er zueinem Aufſehen Anlaß geben.

Er machte keine Bewegungen, und ſuchte keinen Vorwand, zu bre
chen, ſo ſehr man an der Gegenſeite damit umgieng. Ehe er ſich noch
ruſtete, hielt er um die beſondere, damals aber nothwendige Erkla—
rung an: daß man ihn weder dieſes noch folgendes Jahr angreiffen
wolle; und hofte, daß bey einer ſo kutzlihen Nothwendigkeit, in
welche er hierdurch Oeſterreich ſetzte, von ſich zu ſagen, ob es Krieg
oder Frieden haben wolte, dieſes Haus, welches vielleicht wegen der Aus
wertigen noch etwas zu bedenken, innerhalb aber noch zu veranſtalten
hatte, und auf den thatigen Beyſtand Rußlands noch nicht Rechnung
machen konte, einigermaſſen genothiget wurde, ſich zum Frieden zu erkla
ren, weil es ſich andergeſtalt eines nahen Einfals zu verſehen hatte. Er
ließ dabey wiſſen, daß er alle zweydeutige Antwort als eine Kriegeser
klaruug verſtehen wurde, und bezeugte vor GOtt, daß die Kayſerin
allein an Vergieſſung unſchuldigen Bluts, und an den Folgen eines
ſo unglucklichen Krieges, ſchuldig ſeyn murde.

Jſt denn dieſes ſo vorſichtige, den Umſtanden ſo gemaſſe und
aus friedfertigen Grunden herruhrende Verfahren davor anzuſehen,
daß es einen Eroberer und blutdurſtigen Herrn anzeigete. Man ken
net ihn aber zu Wien ſelbſt beſſer, und hat nur einen Groll wider ihn,
ihm nicht zu vergeben, daß er eine Provinz aus des Anmaſſers Han
den wieder an ſich nehmen konnen, und daß er ſie noch behaupten kan.
Daraus folgen alle Schluſſe, welche aldort der Warheit und eigenen
beſſern Erkentniß zuwider gemacht werden. Man ſahe gern, daß er
ſeine Schatze verſchwenden, daß er auch ohne Soldaten, und alſo ohne
Wacht ſeyn mochte, ſich. der Ogſterreichiſchen Tyranney zu widerſetzen.
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Nunmehro iſt es Zeit, auch die gegenſeitige Auffuhrung zu un
terſuchen, wie die gegen ihn Verbundene ſich bezeiget haben, und ob
ſie auf Treu und Glauben leugnen konnen, daß ſie keinen Entwurf
gemacht hatten, ihren wurdigen und gemeinen Wohlthater mit dem
heßlichſten Undanke und den allerunerhorteſten Ungerechtigkeiten zu be
zahlen. Eben die Partheyen, welche mit ihm ein Friedensbundniß
geſchloſſen hatten, haben ſolches ſogleich wieder in ſeinen weſentlichen

Puncten gebrochen. Sie zogen Rußland in ihre Verbindung, durch
Betrug, Verlaumdungen und gehaßige Eingebungen. Sie ſelbſt haben
ſich durch das, was ſie abgehandelt, und da ſie offenfive Verbindungen ge
troffen, des Angrifs wider alle gottliche und menſchliche Geſetze ſchuldig
gemacht. Sie haben ihren Theilungstractat vom 1745ſten Jahre, der
doch durch den Dreßdenſchen Frieden aufgehoben worden, von neuen auf
gerichtet, um ſich an dem, was ſie dem Konige entreiſſen wolten, zu berei
chern; und eine neue Rechtslehre ausgeſonnen, ein Recht ihrer unerhor
ten Pratenfionen auf ſolche Falle zu bauen, die nicht  entſtehen konten, und
darum verfanglich abgefaſſet waren. Sie haben ihm Feinde ohne
Zahl erwecket, und diefe durch ausgedachte Beſchuldigungen und ver
haßten Farbenanſtrich ſeiner unſchuldigſten und unverdachtigſten Hand
lungen in Verbitterung wider ihn gefetzet. Auch hatten ſie ſchon alle ihre

Macht zuſammen gebracht, und waren bereit, ihn auf die erſte Loſung
zu unterdrucken. Du darfſt nur das Preußiſche Memoire raiſonnẽ,
und die Menge der Beweisthumer in den Beylagen durchleſen; ſie
iſtimmen allzugut uberein, als daß ihre Glaubwurdigleit in Zweifet
gezogen werden konte, oder man ſie zu verwerſen den geringften Grund
hatte. Mehr bedarf es gewiß nicht, dieſen Greuel von einem gantz
neuen Schlage einzuſehen, deſſen entſetzliches Gewebe nicht betrachtet
werden kan, ohne von dem lebhafteſten Unwillen durchdrunaen zu wer
den, und uber das Verderben zu ſeufzen in 'welches ehrſuchtige und
rachgierige Menſthen endlich verfalletr köunen.

Dieſe ſo beglaubte und in ihrer Ordnung ſo gut folgende Bey
kagen ſetzen das Oeſterreichiſche Syſtem, und allen ihren Unfug, in ein

ſo helles Licht, daß ich dadurch uberhoben ſeyn kan, eines nach dem
andern wiederum abzuſchildern. Nur habe ich dabey noch zu ſagen,
daß, wenn ihr Jnhait nicht zur allgetneinen Kentniß gekornmen ware,
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 t deſo wurden verſtandige Leute, die eine Folge von Begebenheiten zu ver
binden wiſſen, und bis auf ihre Urſachen zuruck gehen konnen, aus der
dunkeln und zweydeutigen Antwort des Hofes zu Wien jedesmal ge
ſchloſſen haben, daß derſelbe nur ſonſt Krieg verlangte; weil er doch,
ehe er ohne dieſe Nachfrage zu den Waffen gegriffen hatte, nicht wurde
unterlaſſen haben, ſich erſt bey dem Hofe zu Berlin zu außern, und
Erklarungen uber ſeinen gegrundeten oder ungegrundeten Verdacht,
den er zu haben vermeinete, zu fordern. Eben wie der Konig von
Preußen ſolches gethan hat; wenn man nur eben ſo den Frieden zu
erhalten verlanget hatte, wie jener. Man wurde daher immer den
Schluß gemacht haben, daß die vollkommene Sicherheit, welche
Oeſterreich an Seiten der hohen Pforte gehabt; die wohl verfaßten
Verbindungen mit ſeinen Allürten; ſein nunmehro zu Stande gebrach
ter Anſchlag; ſeine neue Verbindung mit Frankreich, in welcher ihm
alle in der pragmatiſchen Sanction benante Lander garantiret worden;
die Umſtande Englands, welches anderswo zu ſchaffen gehabt; die
Ruhe Oeſterreichs vor den deutſchen Furſten; ſein alter eingewurtzelter
Haß wider den Konig in Preußen, von dem er glaubte, daß er zu
machtig geworden ware; ſein Neid gegen Tugenden, die er zu bewun
dern nicht großmuthig genug war, noch weniger Hertz, ihnen nach
zuähmen, hatte: endlich ſeine Rache, daß dieſer Erretter Deutſch
lands ſich kein Bedenken gemacht, der Welt, die ſchon lange Zeit
angewohnet war, ſich willig in das Oeſterreichiſche Joch zu ſchicken,
die Gefahrlichkeit der Oeſterreichiſchen Tyranney zu entdecken, deren
Fortgauge auch ſich mit Muth und Lebensgefahr zu widerſetzen: Alle
dieſe Betrachtungen zuſammen genommen, hatten ſchon Oeſterreich
eingeben konnen, den Krieg wegen Schleſien zu wahlen, in Hoſnung
eines Erfolgs, der ſeiner alles verſchlingenden Ehrbegierde gemas
ware. Erinnere dich nun aller Briefe, die ungefehr ſeit einem Jahre
von dieſem Hofe abgegangen ſind, darin ſie vor Freuden nicht an ſich
halten konnen, zu ſagen, es ſey noch niemals ein ſo glucklicher Zeitlauf
fur Oeſterreich, noch ſo guter Anſchein geweſen, ſeine Abſichten zu
erreichen. Mit einem Wort: wenn von dieſen Unterſuchungen eine
gegen die andere gehalten wird, ſo muß alles dem einen Theile zur
Schande, dem andern aber zum groſten Ruhme gereichen.

B2 Wie
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Wie groß Unrecht haſt du ferner dem Konige in Preuſſen er

wieſen, daß du bey Entwickelung der critiſchen Umſtande jetziger Zeit
dieſen Monarchen vielmehr wegen ſeiner vorzuglichen Erkentnißkrafte,
als wegen der Aufrichtigkeit ſeiner Seele, und Lauterkeit ſeiner Ab
ſichten, verehren wollen. Du beleidigeſt ihn, indem du annimſt,
daß alle Verſicherungen, ſeine Verbindungen treulich zu erfullen, und
ſeine Unternehmungen, den Frieden langer zu erhalten, blos verſtellet,
und als eine ſchone Masque der Uneigennutzigkeit nur abgeſehen gewe
ſen waren, die Leichtglaubigkeit ſicher zu machen, darunter aber eine
brennende Begierde, ſich zu vergroßern, verborgen gelegen hatte;
daß auch die Feindſeligkeiten, zu denen er ſchreiten muſſen, einer Ge
fahr zu begegnen, vielmehr Folgen zuſammen gekommener Umſtande
waren, auf die er ſchon langſt mit Verlangen gewartet, und die er
ſich nunmehro glucklich nach einer feinen Staatskunſt zu Nutze ma-
chen wolte, als daß ſie fur eine unumgangliche Nothwehre und un
gluckliche Fatalitat ausgegeben werden konten. Jch mochte dir wegen
dieſer Leichtglaubigkeit eine beſchwerliche Reiſe nach Meeca zur Buſſe
auferlegen, daß du dir ſo etwas wider einen Prinzen haſt aufhef—
ten laſſen konnen, deſſen Menſchenliebe ſo bekant, als ſeine gerechte

Sache offenbar iſt.

Wie genau und umſtandlich hat er nicht diefes ſein Vertheidi
gungsrecht dem Publico erwieſen, um jederman in den Stand zu
ſetzen, daß er davon richtig urtheilen konte! Wie ordentlich und
feſte iſt nicht die Kette aller Begebenheiten, die er erzahlet, innerlich
verbunden, ſowol in dem, woran er, als woran ſeine Feinde Theil
haben! Welche Grundlichkeit lieget nicht in den urſachen, die er
anfuhret, alles recht augenſcheinlich darzuthun? Wenn du dasjenige,
was er ſchreibet, gegen das halteſt, was ſeine Feinde vorgeben, wie
ſehr werden beyde ſich unterſcheiden? Denn ſeine Widerſacher haben
ſich in dieſelbe Laufbahn einlaſſen wollen, allein unter dem Beyſtand
ſophiſtiſcher Kunſtgriffe, welche ihnen Regeln geben, die Lugen unter
dem Bilde der Warheit auftreten zu laſſen; die Freyheit leichtglaubi
ger Seelen durch ein uberlautes Geſchrey, das nichts ſagen wollen,
durch pobelhaftes Schmalen, durch Ableugnungen begangener Unge-
rechtigkeiten, zu misbrauchen, und einen falſchen Schein hervor zu

ſuchen,
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ſuchen, wodurch ſie ſolche auf den Gegentheil zuruck ſchieben konten;
ſie befleißigen ſich, einen Hauptumſtand zu verdrehen, die Berichte
von Handlungen, die ſie verunehren, unterzuſchlagen, im ubrigen
aber falſche und aller geſunden Vernunft zuwiderlaufende Schluſſe
zu machen.

Es iſt aber umſonſt, daß ſie mit allem ſolchen Spielwercke von
Waffen etwas vor ſich bringen ſolten; ſie verlieren vielmehr, wenn
ſie die Aufmerkſamkeit des Publici auf ihr haßliches Verfahren wollen
abwendig machen, eben dadurch, daß ſie mit Gewalt ſchreyen: das
gantze deutſche Reich ſey in Gefahr, die heilige Sache werde ange
taſtet, der Reſpect gegen die Groſſen verletzet, die deutſche Freyheit
unterdruckt, die Sicherheit ſeiner Glieder geſtoret, Sachſen aus—
geplundert, ſein Furſt vertrieben, und alle Nachbarn von Preuſſen
muſten von den Anmaſſungen und dem Ehrgeitze des Konigs leiden!
Alle dieſe verfangliche Kunſte zu ſchlieſſen ſind ſchon zu ihrer Schande
vereitelt, und niemand hat ſich ubertauben laſſen. Jederman weiß,
daß ſie ſelbſt dasjenige trift, was ſie dem Konige von Preuſſen aufla
den wollen; und ſolches hat dieſer Monarch durch die Menge Exem—

pel, denen nicht widerſprochen werden kan, erwieſen. Sie haben
es ohnedem niemand, als den Unwiſſenden und dem Pobel glaublich
machen konnen, welcher ſelbſt nicht weiß, wie ihn der Wind treibet.
Die Jnjurien, Verleumdungen und ungeſchickte Vergroſſerungen von
allerley Schlage haben ſie noch mit Mahrgen vermehrt, und alles
ohne hiſtoriſche Warheit, ohne daß jemand davon wußte, ohne daß
ſie es beweiſen, oder die Beſchuldigungen wahr machen, oder Zeite
beſtimmung und Zeugen von Begebenheiten vorbringen konten. Ein
verwegener Schwimmer aber, wenn er zu Grunde gehen ſoll, er
greift alles was er faſſen kan, ohne zu wiſſen, ob es ihm helfen, oder
ſeinen Untergang noch mehr beſchleunigen werde.

Dabey ſind ſie noch nicht geblieben, ſondern haben, gleichwie
fie ihre ungerechtigkeit aufs hochſte getrieben, alſo auch ſich am aller-
lacherlichſten machen muſſen. Eine gewiſſe Hofrathsverſammlung
muß einen Poltergeiſt und haßliches Geſpenſt des ehemaligen beruhm
ten Raths der alten Roiner vorſtellen. Anſtatt aber dort jedes Mit

Bz glied
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der damalige Rath nur allein mit Juriſten von einem bekanten recht
ſchaffenen Weſen, einer vollkommenen Unpartheylichkeit und eines
patriotiſchen Eifers, wenn es auch Wurde und Leben koſten ſolte,
beſetzet war, beſtehet er nun in der That nur aus kriechenden, furcht
ſamen Miethlingen, welche an eine Tyranney verkaufet, und den
herrſchſuchtigen Befehlen des Oeſterreichiſchen Miniſterii unterworfen
ſind, deſſen Pfeile er lediglich verſchieſſen muß. Dieſer Hofrath,
ſage ich, kommt mit donnernden Machtſpruchen hervor, darin er ſich
uber ſeine Befugniſſe erhebet, ſogar gegen die Reichsſatzungen anſtoſ
ſet, gegen die Majeſtat ſouverainer Furſten und den wahren Sinn
aller Geſetze handelt. Er gebrauchet fich dazu einer ſo weitlauftigen
und verworrenen Schreib- und Denkensart, daß unſere allergeubte
ſten Ausleger davon niemals etwas mehr als den kurzen Jnhalt des
Entſchluſſes haben herausbringen konnen. Wie weit wurde das Feld
werden, wenn diejenige, welche das Staatsrecht treiben, alle dort
gefuhrte Streitigkeiten nochmals unterſuchen folten, dieſe Hydra in
ihrer Heßlichkeit zu entdecken, und auszurotten? Wie leicht laſſen
ſie ſich erkaufen? JWie elend ſiehet ein ſolcher Gerichtsſtuhl in Deutſch
land aus! Quas wird allererſt von den Untercollegien zu halten ſeyn?
Gewiß, wenn die Stande nicht beſtehen konnen, als wo die Juſtitz
durch rechtſchaffene und unbiegſame Richter verwaltet wird: was vor
Unordnungen und Verfall muſſen nicht in den kleinen Staaten von
Deutſchland uberhand nehmen, die unter der Zuchtruthe dieſes Tri

bunals ſtehen?

Jch kehre mit dir zuruck auf Preuſſen, einen deiner Einwurfe
zu beantworten. Du ſprichſt: Was iſt nutze, daß ſo viele Mani
feſte, Widerlegungen und Schutzreden an Seiten dieſes Furſten her
aus gegeben worden? was Recht iſt, das ſpricht doch ſchon vor ſich
ſelbſt. Allein du irreſt, mein lieber Said. Die gerechteſte Sache
kan auf ſo vielerley unterſchiedene Weiſe angeſehen werden; oder ſie
kan, weil allen menſchlichen Dingen noch Unvollkommenheiten anhan

gen, ſo verwickelt ſcheinen, daß derjenige, welcher ſich an deren
Betrachtung waget, ſich ſehr verwerflich machen wurde, wenn er ſie
nicht nach jedem ihrer Geſichtspuncte unterſuchen wolte. Jnſonder

heit
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heit ſind die Streitigkeiten der Konige unter ſich ſo wichtig, und von
ſo groſſen Folgen, daß daran am allermeiſten gelegen iſt, wie ſie nach
ihrer wahren Beſchaffenheit aller Welt begreiflich gemacht werden
konnen; dazu muß alſo eines nach dem andern erſchopfet und der Leſer
bis auf die erſte Quellen zuruck gefuhret werden. Waren die Ent
wickelungen der hieher gehorigen Begebenheiten, welche der Konig
vorgeleget hat, nicht vorhanden, wieviel ſonſt vernunftige Leute wur
den aus Mangel von Nachrichten und deren Verbindung ihn ſelbſt
des Angrifs beſchuldiget haben? den aber nunmehro alle Volker viel
mehr ſeinen Feinden zuſchreiben muſſen.

Ueberdem iſt die gantze europaiſche Staatskunſt ein Labyrinth

mit ſo manchen Jrrgangen, daß auch das ſcharfſichtigſte Auge ſie von
den Abwegen eft nicht unterſcheidet. Daher hat der Hof zu Berlin,
welcher nur auf dem Fußſteige der Billigkeit und Gerechtigkeit geblie
ben iſt, nicht ermangeln wollen, dem Publico ſeines Theils den vol
ligen Leitſaden davon und die Grundregeln, denen er beſtandig gefolget
iſt, vorzulegen; dabey aber auch die Maſchinen und Triebfedern,
welche die wider ihn verbundene Hofe haben ſpielen laſſen, vor jeder
mans Augen zu ſtellen, damit die Welt ſelbſt daruber urtheilen konne;
und er laſſet es auf ihren unpartheyiſchen Spruch zwiſchen beyden
Theilen ankommen. Dieſes iſt etwas, das noch von keiner Macht
geſchehen iſt, noch auch bis hieher hat geſchehen konnen; weil den
Beleidigungen, uber welche noch ſo vechtmaßig geklaget werden konnen,
noch immer etwas angeklebet hat, daruber man ſich ſelbſt ſtillſchwei
gend beſtrafen muſſen. Bey den vielen Schriften aber, welche der
Hof zu Berlin hat ausgehen laſſen, konnen wir drey Hauptabſichten
beobachten.

Die erſte davon iſt: jedermann zu uberzeugen, daß kein Erempel
heutiger Zeiten vorhanden ſey, wo, ohne die geringſte vernunftige
Urfache, geheime Anſchlage abgeredet waren, auf ſo unrechtmaßige
JWeife einen allirten Nachbar, und zwar auf einmal, aller ſeiner

Staaten, auch mitten itn ſicherſten Frieden, zu berauben, was man
ihm aber laſſen wolte, aufs allergrauſamſte zu verwuſten. Daß
Zeugniß davon giebt ein Oeſterreichiſcher Miniſter in Petersburg,

welcher
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x i6 etwelcher zu dem Sachſiſchen Geſandten geſprochen: „Der Konig in
„Preuſſen hat den Sachſen einen Stoß gegeben, den ſie funfzig Jahr
„lang fuhlen werden: man bereitet ihm aber einen zu, den ſeine Un—
„terthanen hundert Jahr empfinden ſollen.

Der andere iſt: zu entdecken, das niemals zwiſchen zwey Mach
ten ein Friedensbruch entſtanden ſey, wo an einer Seite das Recht
und die unſchuld vollkommener geweſen ware. Denn bis hieher iſt
offenbar, daß man ſich diſſeits weder eine Contravention, noch Jlle
galitat, oder Nachlaßigkeit vorzuwerfen hat, die nur einen ſcheinba
ren Vorwand hatte geben konnen. Man hat hingegen auch bewieſen,
wie an der andern Seite die Untreu, verratheriſche Anſchlage, Ver
gewaltigungen auf alle Weiſe, Betrug, und eine zweifache Zunge am
allermeiſten geherſchet hat. Dieſer Gegenſatz iſt auch ſo klar ausge
fuhret worden, daß der Feind, in ſeiner unvermogenden Rache, ſo
wie ein wutendes Thier, das auſſer Stande geſetzet iſt, nach ſeinen
Willem mehr zu verwuſten, noch unſinnig an ſeinen Ketten naget.
Denn der Verkauf und das Leſen dieſer Schriften iſt in dem Reiche
verboten, dadurch aber die ganze Welt deſto aufmerkſamer und begie
riger gemacht worden, ſich alles dieſes in geheim anzuſchaffen. Es
kan doch nichts grundlichers, nichts beſſer entwickeltes, beſſer bewie
ſenes, und nach dem Begriffe eines jeden deutlicher abgefaßtes vor
kommen, als dieſe merkwurdige Schriften, die man mit groſſeſter
Begierde lieſet, und die auch in alle Sprachen uberſetzet ſind.

Die dritte Abſicht derſelben iſt geweſen: aller Welt, und vor
nehmlich dem deutſchen Reiche dadurch einen wichtigen Dienſt zu er
weiſen; weil dieſem Reiche zu ſeiner Erhaltung und zu ieinem Wohl
ergehen daran unendlich gelegen war, daß das finſtere Chaos ſo entſetz
licher Staatsgriffe durch umwiderruſtiche Proben, und Darlegung
ſolcher Begebenheiten, denen man auf keine Weiſe widerſprechen kan,
entdecket wurde, damit auch die Machte ſelbſt von ihrer todtlichen
Schlafſucht erwachen, ſich vereinigen und mit einander zu Rathe ge—
hen, einem unterdruckten Prinzen nachdrucklich beyſtehen, vors kunf
tige aber beſſer auf ihrer Hut wider die uUnerſattlichkeit eines Hauſes

ſeyn mochten, welches bisher das Reich nicht anders als nach den
Abſichten
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Abſichten ſeines eigenen und Privatnutzens regieret hat; nicht weniger,
damit ſie einer Macht Einhalt thun mochten, die ſich ſchon zu weit er
hoben ſiehet, und daher ihren heiligſten Verſprechunaen nach eigenem
Gutfinden zuwiderhandelt, ſich an den Jnhalt der Tractate und an
die Wichtigkeit ihrer Eyde nicht mehr kehret, wenn dabey der Eigen
nutz ſeine Rechnung findet; endlich, wider einen Hof zuſaimmen zu
treten, welcher die Verblendungen ſo weit getrieben hat, daß den
Furſten die Aufmerkſamkeit auf ſeine Vergroſſerung vergangen iſt,
und er ſie dagegen wider Frankreich, unter dem Vorwande, daß
dieſes nach allgemeiner Oberherrſchaft ſtrebte, an ſich zu ziehen ge
wußt; der die Seemachte mit ſolchem Undanke bezahlet hat, daß er
ſelbſt eine Seefahrt und Handlungsgeſellſchaft zu Oſtende, jenen
zum auſſerſten Schaden, anlegen wollen, ob ſie gleich allein die Unko—
ſten ſeines Krieges wegen der Erbfolge in Spanien getragen, und
ihre Schatze dazu erſchopfet gehabt; der auch uberdis die Romiſchen
Pabſte und die kleinen Staaten in Jtalien mehr als einmal in ſolches
Schrecken geſetzet, und ſie gezwungen hat, aus Mißtrauen in ihre ge
ringe Krafte, oder aus Furcht, Allianzen und Hulfe bey der hohen
Pforte, wider ihre unaufhorliche Benothiger zu ſuchen.

Jch glaube, daß dieſes mehr als zu viel ſeyn wird, deinen Ein
wurf abzufertigen. Eins aber muß ich dir noch beantworten, da du
etwas widriges wider den Konig in Preuſſen daher ſchlieſſen wilſt,
weil in den geheimen Artikeln von Petersburg und in der ganzen
Sachſiſchen Negotiation er allejeit und ohne Unterlaß fur einen ehr
ſuchtigen, furchtbaren, beſchwerlichen, widerſinnigen, unruhigen, li
ſtigen Herru, und ich weiß nicht wofur noch mehr, zu ſeiner auſſerſten
Verunglimpfung angeſchrieben ſtehet, gleich als ob du borausſehen.
konteſt, daß dieſes die wahre Meinung der wider ihn verbundenen
Hofe von ihm geweſen ware, welche ſich auf eine genaue Kentniß
ſeines gefahrlichen Characters grundete, um ihre Abſichten zu recht
fertigen, und ihre Schande geringer zu machen. Wie einfaltig biſt
du doch, Said? Begreifeſt du nicht, daß die Oeſterreichiſche Agen
ten ihn ſo abmalen, und, ſo lange ihre Negotiationen daureten, auſ—
ſerſt verſtelon, auch alles, was zu ſeiner Unehre gereichen konte, er—

C dichten



ER ts8 e-
dichten muſten. Sie muſten aber auch zu dem Ende ſich ſelbſt anſtel
len, als ob ihre Perſonen wider ihn ganzlich mit Grunde eingenominen
waren; keine Anſchwarzungen muſten geſparet werden, um unter ei
nigem Schein von Wohlanſtandigkeit den Neid zu verbergen, welcher
wegen ſeiner Conquete ſie nagete, und die Begierde zu verſtecken, wie
ſie ſelbige ihm wieder entwenden wolten. Daraus ſind alle Batterien
erbauet, davon du in den Preußiſchen Beylagen den Endzweck, und
wie weit ſie es dahin getrieben haben, geſehen haſt. Daraus iſt der
Schluß einer Allianz nach allem ihrem Verlangen erfolget; dadurch
hat ſich Rußland mit Preuſſen ſo auſſerſt entzweyet. Denn wer ſie
het von ſelbſt nicht offenbar, daß dieſe Laſterungen der Grund und
Eckſtein geweſen ſind, darauf ihr ganzes Gebaude errichtet worden.
Andergeſtalt wurde der Rußiſche Hof, welcher nicht abſahe, wie ihm
ſelbſt etwaus von der Beute werden konte, wenn dem allgemeinen
Feinde Lander genommen wurden, gewiß niemals in ſolche ungerechte
Verbindung wider den Konig von Preuſſen getreten ſeyn; noch weni
ger uberdis verſprochen haben, offenſive, ohne einige weitere Erklarung
oder Formalitat, wider einen Printzen zu kriegen, mit dem ter nie
mals etwas abzuthun gehabt. Das gantze Geheimniß erklaret und
entwickelt ſich hierdurch gantz naturlich, und ich ziehe daraus die Folge:
daß, wenn die Liebediener ſowol von Oeſterreich als von Sachſen
ſchon alzugewiſſenlos geweſen ſind, mit ihren Correſpondenten eine ſo
heßliche Verbindung zu ſtiften, ihre Bosheit ſich dadurch noch verdop
pele, daß ſie derſelben den Namen der guten Sache, der heiligen
Allianz, und der koſtbaren Freiheit, beygeleaet, indem ſie ihre ver
damte Verratherey unter dem Schutz der Lugen und der Bosheit
angeſponnen. Die Mordbrenner und Straſſenrauber aber muſſen
auch ihre eigene Sprache haben, ihren abſcheulichen Unthaten gelindere
Namen zu geben, welche die Schande ihres Thuns, verbergen, ver
mindern, oder ihnen eine beſſere Geſtalt geben ſollen: ſo wie die Jta
lianiſche Courtiſar en ſich einbilden, ihre geilen Umarmungen mit ange
hangtem Roſenkranze zu heiligen.

Du bezeugeſt, wie dich der Zuſtand in Sachſen, und deſſen Oberherr,
auch das unzahlige Ungemach des Kriegs daſelbſt, ruhre,. Es iſt mir.

ſo
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ſo leid als es dir ſeyn kan, wenn ich bedenke, daß ich auch ein Menſch
bin; und ich lobe dein Mitleiden, als eine weſentliche Tugend eines
rechtſchaffenen Muſelmanns. Wenn ich aber auch alles, was vorher—
gegangen iſt, und an einer Seite dieſe Verwuſtung verurſachet hat,
nicht wiederhole, noch der unumganglichen Nothwendigkeit einer recht

maßigen Beſchutzung und Erhaltung ſeiner ſelbſt gedencke, wider
welche dis ſortdaurende Geſchrey der Oeſterreicher, mit Ausrufen,
vergroſſern, und ihre daraus gezogene ungegrundete Folgen nur alte
Weiber oder ſchwache Menſchen, die auf den Urſprung zuruck zu ge
hen nicht im Stande ſind, aufreitzen konnen: ſo frage ich nur: ob
nicht Sachſen ſich ſelbſt dieſes Ungluck zugezogen, und ob es ſich
daher nicht ſelbſt alle daraus erfolgende Unfalle beyzumeſſen habe,
welche ſeine arme Einwohner ausſtehen. Jſt es aber auch nicht eine
Strafe des Himmels dafur, daß es ſich ſelbſt zu vergroßern ge
ſuchet; daß es kein Verſprechen erfullet, und zu einer nimmermehr
Ju entſchuldigenden Allianz getreten iſt, die es in den Abgrund des
uebels geſturtzet hat? Warum reiſſet es ſich nicht annoch aus ſeiner
Verwirrung? Sollte es nicht vielmehr die Stimme der Gerechtig—

keit horen, als um eine unmogliche Rache ſeiner boſen Sache rufen?
Huarum vereiniget es ſich micht mit ſeinem gutigen Ueberwinder, der
ſein konigliches Wort ſo getreu halt, das er offentlich und freywillig
der gantzen Welt gegeben hat, es zum andernmal in vollige Freyheit
zu ſetzen, und auch einem Feinde keinesweges Boſes mit Boſem zu
vergelten. Solte dieſes großmuthige Verfahren des Konigs in
Preuſſen, welches von Hochmuth und rachender Vergeltung ſo weit
entfernet iſt; ſein gegenwartiger gerechter Krieg und ſeine allergerech
teſte Urſache dazu, die er doch mit ſo groſſer Maßigung ausfuhret;
ſollte, ſage ich, alles dieſes nicht ſeine gefahrlichſten Feinde zu ſeinen

getreueſten Freunden machen?. Wenn annoch Billigkeit in der Welt
unter Souverainen ſeyn ſoll, hatten ſie ihn nicht annoch alles moglich
ſten Beyſtandes zu verſichern, und von der ungerechten Unterdruckung,
mit welcher er bedrehet wird, zu befreyen, ohne auf Religion oder
Secte zu ſehen? weil der Gerechte allen Religionen eigen iſt, und
zu jeder menſchlichen Geſellſchaft gehoret, indem er ſelbſt das Werk

C zeug
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iſt und bleibet.

Jch muß zu einer andern Betrachtung fortgehen, umd ſagen,
daß, weil du nicht alles genug mit einander verbindeſt, deine Schluſſe

oft falſch gerathen muſſfen. Hore davon ein neues Exempel. Du
verineineſt, daß der Konig in Preuſſen auch bey dem, wo er ſonſt mit
Grunde zu klagen hatte, zu gleicher Zeit die Sturmglocke gar zu ſtark
ziehe, und gar zu ſehr uber die hochſte Gefahr ſchreye, darin die pro—

teſtantiſche Parthey in Deutſchland ſtehe; auch daß er wider das
Haus Oeſterreich dieſe Beſchuldigungen zu weit treibe, und es zu viel
angreife. Jch will dir aber beweiſen, daß es nichts weniger ſey.
Den Grund dieſer Beſchuldigung, wenn ſie ſo heiſſen ſoll, ſiehet man
ja an dem ordentlichen Laufe der Sachen: daß wer ſchon ſo aus—
ſchweifende Ungerechtigkeiten nach ſeinen Grundregeln begehet, aus
eben denſelben zu noch mehrern und neuern ſchreiten konne, infonderheit
je mehr er dazu Freyheit und Macht bekomt. Dadurch aber giebt er

uns ein volliges Recht, auch dieſes von ihm zu vermuthen, und ihm
dawider Riegel vorzulegen. Hier iſt nun derſelbe Fall. Dieſer Furſtt
hat weiter nicht davon geſprochen, als nach einer traurigen Erfah

rung; und hat auf das Zukunftige weislich aus dem Vorhergegange
en, ſowot was das proteſtantiſche Weſen, als was den nahen un

tergang der deutſchen Freyheit betrift, welche ſchon in den letzten Zugen
lieget, geſchloſſen.

Nun kan gewiß ſeyn, daß der Haß und die unterdruckung derProteſtanten im deutſchen Reiche ein Antrieb ſchwarmeriſcher und

rauberiſcher Geiſtlichen iſt, welche ſchwache Gemuther verbittern und
einnehmen, daß ſie ihren Rathſchlagen folgen muſſen. Es kan aber
auch zugleich ein bloſfer politiſcher Staatsgrif ſeyn. Jndeſſen iſt es

gewiß allezeit der heitige und undurchdringliche Deckmantel geweſen,
der vor den Augen der Welt die Oeſterreichiſche Habſucht, ihre Un
gerechtigkeiten und perfonliche Berfolgungen verboroen hat, daß ſie
niemals zur Nachfrage gekommen ſind. Hingegen kan auch leicht er
folgen, daß nach dem beſchloſſenen Umſturtz des Preußiſchen Hauſes,

die



XX 21 est
die evangeliſche Parthey, an deren Daſeyn oder Untergange dem Hoſe
zu Wien ſonſt ſehr wenig gelegen ſeyn ſolte, von ihm nicht anders
als erſt nach und nach untergraben werden konte, weil das proteſtan—
tiſche Weſen in gantz Deutſchland ſo tiefe Wurtzeln geſchlagen hat:;
und daß ebenfals die ſonderbare Wuth, welche allemal mit den Reli
gionskriegen verbunden iſt, ſamt der Ungewißheit des Ausgangs, das
unfehlbare Elend ſowol der Unterdrucker ſelbſt, als der Unterdruckten
nach ſich ziehen wurde. Allein ſchon im vorigen Jahrhundert kam
dieſes Haus in ſolche Gefahr, daß es keinen Schritt mehr zu ſeinem
untergange bedurft hatte, weil es die Proteſtanten zu offenbar anfiel
und vertilgen wolte, um ſeine Tyranney deſto mehr auszubreiten.
Dieſes Exempel iſt noch zu friſch; und dergleichen Vorhaben ware
anjetzo vielleicht weit ſchwerer auszufuhren, wenn man nicht verdeck—
tere Wege erwahlen wolte, bey denen weniger Gefahr ware, zum
Zweck zu kommen.

Es mag aber auch kunftig dieſer Parthey ergehen, wie es will,
ſo iſt doch weltkundig, daß ſie in den Erblandern von Oeſterreich tyran

niſch gehalten, verfolget, und meiſt ganzlich vertrieben worden; daß
ihre Anhanger auch in den kleinſten Staaten von Deutſchland in
uebung ihres Gottesdienſtes vergewaltiget, und ihrer allerunſchuldig
ſten Vorzuge beraubet werden; und daß dieſes alles auf Anſtiften
oder durch Nachſicht der Oeſterreicher geſchiehet, wie davon tauſend
und aber tauſend offentliche Arta unwiderſprechtich zeugen. Aus die
ſem aber folget ſehr naturlich, daß wenn eines ihrer vornehmſten Mit
glieder, und die Stutze des Evangeliſchen Corporis, durch Zerreiſſen
ſeiner Staaten, und deren Uebergabe an Furſten der Romiſchen Par
they, beraubet wird, ſolches der verderbliche Zeitpunct ſeyn werde,
da die proteſtantiſche Parthey auch bey den ubrigen Furſten, die ſich
zu ihrer Gemeinſchaft halten, untergehen, und daß zugleich der fatale
Termin erfolgen werde, in welchem die Furſten ſelbſt nach und nach

auf die leichteſte Weiſe um ihre Staaten kommen muſſen. Was
wird dazu ſcheinbarer ſeyn, als ſie als Ketzer in die Acht zu erklaren,
oder perſonlich gefangen zu nehmen? Kan man endlich auch zweifeln,
daß die Wiedereroberung von Schlefien, darin proteſtantiſche Kirchen
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zu hunderten fur die Menge der Evangeliſchen Unterthanen, welche zu
allen Zeiten daſelbſt gewohnet haben, unter der Toleranz ihres Ober
herrn neu aufgerichtet ſind, hinwieder ihr Ende nehmen wurden?
Man darf deswegen nur die vorigen Plagen betrachten, welche dieſe
Parthey unter der ehemaligen Oeſterreichiſchen Botmaßigkeit, mit
Verachtung der Weſtphaliſchen und Altranſtadtiſchen Tractaten,
hatte leiden muſſen. Hieran wirſt du nun wohl genug haben, die

Beſchwerden des Konigs in Preußen uber die Gefahr, in welche alle
Proteſtanten mit ihm gerathen ſind, gerechtfertiget zu ſehen.

Du fahreſt weiter fort: diefer Furſt ſey nicht ſclaviſch religieur,
noch binde er ſich an die auſſerlichen Gebrauche ſeiner Communion,
und daher ſtehe es ihm auch nicht wohl an, daß er ſo bittere Klagen
fuhre uber die bevorſtehende Vertilgung eines auſſerlichen Kirchen
dienſtes, dem er offentlich nicht anzuhangen ſcheint: es ſey. alſo nur
wahrſcheinlicher Weiſe der Verluſt ſeiner Bomainen, welcher ihm
m Sertzen liege. Jch will hierzu elns Wrile noch nichts ſagen;
allein was ſchlieſſeſt du daraus, als ein aufgeklarter Mufelmann, der
allen gemeinen Aberglauben vollig uberſiehet: weil dieſer ſich dadurch
nur lacherlich machet, daß er blos an der Rinde oder an der Ober
Rache der Dinge!hangen bleibet, und daraus ſeinen Gott machet?
Weiſſeſt du denn nicht, daß unſer Waſchen, die tagliche funf Gebets
zeiten, das Enthalten vom Wein, es moge gehalten oder gebrochen
werden, dir das Paradies des Mahomets weder ofnen noch ver
ſchlieſſen werde, wenn du nicht nach aller Strenge menſchenlieb, ge
recht, demuthig, gaſtfrey, getreu, dein Verſprechen zu halten, dei
em Evde nachzuleben, friedfertig, vergnugt mit dem, was GOtt
vir gegeben hat, Meiſter uber deine Begierden, unfahig dem Nach
ſten durch Rancke ſein Guth zu rauben, auf das Gluck eines andern
weder eiferſuchtig noch neidiſfch, frey von Verratherey und Lugen, ſeyn,
noch werden wilt? Dich achamroth zu machen, will ich nicht als ein
ſtrenger Geſetzlehrer auftreten, ſendern es ſoll genug ſeyn, mit dir
wie ein ehrliebender Mitburger der menſchlichen Geſellſchaft zu reden,
und es mit einem andern zu vergleichen, der ſich in eben den Um
ſtanden befindet; damit du ſelbſt bis zu den Konigen hinauf ſteigen

konneſt,
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konneſt, welche auf der Hohe ihres die Ehrfurcht erweckenden Throns
doch ſelbſt nichts anders als die erſten oder vornehmſten Mitburger
und Haupter einer noch zahlreichern Familie ſeyn, als Privatperſonen
tzglten konnen.

Nach dieſem Entwurſ ſiehe mich nunmehro fur den alteſten
Sohn, oder die zweyte Perſon von Anſehen in einem groſſen Hauſe
an, das ein auswartiges Oberhaupt erwahlet hatte, damit es uber
ſein Wohlergehen Schutz halten und daſſelbe mit Billigkeit regieren
ſolte. Bleibe ich darum nicht verbunden, uber meine eigene Religion,
welche ſie auch ſey, zu halten, zugleich aber auch uber den Haus—
frieden wachſam zu ſeyn? Muzß ich nicht ſorgen, daß jeder von mei
nen Miterben bey dem Beſitz desjenigen, was ihm zufallet, verſichert
bleibe? daß wir in beſtandiger Einigkeit leben? Soll ich nicht
daruber halten, daß die geduldeten und eingefuhrten Religionsubun
gen, auch die gewohnlichen Gebrauche auſrecht erhalten werden;
daß unſere Hausgenoſſen oder unſere Vaſallen wider Anmaſſungen,
Gewalt, Bedrohungen, Thatlichkeiten, und Handel, welche dieſer
Fremde oder Eingedrungene, und ſeine unruhigen Anhanger anfangen,
beſchutzet werden? Wurde ich anders als fur ein unwurdiges Kind
meiner Familie anzuſehen. ſeyn, wenn ich mit niedertrachtiger Zulaſ—
ſung anſehen wolte, daß die von langen Zeiten her durch unſere Vor—
fahren eingefuhrte gute Ordnungen geſtoret, mein eigenes Erbe in
Gefahr geſetzet, und der Groſſe meines Hauſes der Umſturz gedrohet
wurde, im Fall ich mich nicht mit allen Kraften widerſetzte? oder
wird hierzu erſt erfodert, daß ich ein ſtrenger Anhanger von der Seete

des Ali oder des Abubecker ſeyn muſſe?

Werden aber, im Fall der Gegenwehr, dieſes Oberhaupt und
ſeine Anbeter das allergeringſte Befugniß haben, meine Abſichten zu
beſchreyen, und dazu den unerhorten Vorwand ſuchen konnen, ſie des
wegen vor ketzeriſch auszurufen, weil ich mich unterſtehe, der Tyran

ney, welche ſie uber meine Erbſchaft einfuhren wolten, nach allen
Kraften Widerſtand zu thun? Macht das nicht vielinehr ihre eigene
Religion verdachtig, und ihre Gerechtigkeit bodgnlos, wenn ſie die al—

lerheilig
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lerheiligſten Gebote durch alle ihre Handlungen offentlich und unge
ſcheut brechen? Man halte mich nunmehro gegen den Anmaſſer.

Jch will von meiner Frommigkeit kein groß Reden machen, man ur
theile aber davon aus meinem Thun. Man antworte demnach: ob
ich nicht beſtandig und zu aller Zeit alle gefellſchaftlichen und morali—
ſchen Tugenden bekennet habe? Ob, da ich ſelbſt ein friedfertiges
Mitglied der Geſellſchaft bin, ich nicht auch mit Liebe alle Religionen
geduldet habe, die der Toleranz wurdig geweſen ſind? Ob ich nicht
mit dem Meinigen zufrieden geweſen bin, oder jemals geſucht habe,
meine Beſitzungen zum Schaden meiner Nachbarn weiter auszubrei
ten? Wenm ich aber Proceß mit einem andern gehabt, welcher ein
Domainſtucke betroffen, das mir durch Erb- und Nachfolgerecht zuge
ſallen war, ob ich nicht allezeit den Weg der Gute umſonſt verſuchen
muſſen; und durch dieſe gutliche Wege dasjenige niemals wieder er
halten konnen, darum meine Vorfahren ſo ungerecht gebracht worden?
Ob ich mir auf meine Macht ſo viel eingebildet habe, daß ich darum
einen Schwachern eher angegriffen hatte, als bis ſeine geheimen An
ſchlage wider mich, meineBeſchutzung, meine Sicherheit, eine ungluckliche

Nethwendigkeit mich dazu gedrungen haben? Ob ich als ein Feind
der in meinem Hauſe feſtgeſctzten Ordnung, mir in den Sinn kommen
laſſen, mich dem Gehorſam gegen das Oberhaupt, welches demſelben

vorſtehet, eher zu entziehen, als bis er meine Domainen mit offenba
rer Gewalt rauben, und unter ſeine Lieblinge austheilen wollen? bis
er die beſchwornen Geſetze gebrochen, meinen andern Brudern ihre
Lander genommen, und uns alle aus dem vaterlichen Hauſe verjagen,
auch zu den geringſten Knechten machen wollen? Wenn mich auch
der Untergang eines meiner Bruder kranket, der die Verwaltung
ſeines Erbguths pachtenden Blutigeln uberlaſſet: ob ich nicht alle
Sorgfalt angewandt habe, ihn zu beſſerer Ordnung ſeines verfalle
nen Hausweſens zu vermogen, und zur Vereinigung mit inir zu be
wegen, damit wir uns gegen die Feinde unſers Hauſes verſichern
konten? Sage hieruber deine Meinung reine heraus, Said, und
ſchmeichele nicht.

J J
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Kanſt du die Gedanken haben, daß ein Oberhaupt, welches

von meinen Brudern und von mir ſelbſt zur allerhochſten Wurde
unſers gemeinſchaftlichen Hauſes erhoben worden; welchem wir,
als die weſentlichſten Mitglieder deſſelben, mit volliger Befugniß
Regeln haben vorſchreiben konnen, die zu unſerer gemeinſchaftlichen
Sicherheit, und zur Erhaltung eines jeden unter uns inſonderheit,
nothwendig geweſen ſind; darein er auch feyerlich gewilliget, und
ihnen bis an ſein Ende zu folgen, ohne im allergeringſten davon ab—
zugehen, beſchworen hat; Jch ſage, meineſt du, daß ein ſolches
Oberhaupt, ohne Rechenſchaft zu geben, bemachtiget ſey, die be—
ſchwornen Geſetze nach ſeiner ungerechten Willkuhr zu durchlochern,
nachdem er in ſeinem oberſten Range einmal befeſtiget iſt, in
welchen ich ſelbſt ihn mit geſetzethabe? Soll man ſeine Uebertretung
nicht buſſen, als wenn man zum Widerſtande zu ſchwach iſt? Auf
einen ſolchen Grund bauen diejenige, welche unumſchrankt ſeyn wollen.
Nach unſern Grundregeln muß in allen moglichen Standen dieſes

Lebens das Geſetz, dem wir uns einmal unterworfen haben, unſer
beſtandiger Herr bleiben; und diejenige, welche das Recht gehabt,
daſſelbe zu geben, und zu gewiſſer Zeit vorzuſchreiben, ſind auch ver
bunden, es bey Kraften zu erhalten, und zu anderer Zeit den mein
eydigen Uebertretern den Ernſt, ohne ſich an alle Ständeserhohung

zu kehren, empfinden zu laſſen, wenn ſie ſich nicht einer ungebuhr—
lichen Nachſicht und unredlichen Achſeltragens ſchuldig machen
wollen.

Endlich, mit einem Worte, von der Frommigkeit zu beſchlieſ
ſen, was kanſt du ſelbſt dir vor eine Vorſtellung von den wahren in—
nerlichen Geſinnungen derjenigen machen, die in allem ihrem Thun
und Laſſen ungerecht, blutgierig, rauberiſch, hochmuthig, eiferſuchtig
und neidiſch ſind, und bey dem allen dennoch die Dreiſtigkeit haben,
den Allerhochſten um Segen daju offentlich, alſo mit ihren unreinen
Handen, um weitern glucklichen Fortgang ihrer unbilligen Unter
nehmungen zu bitten? Welche Verwegenheit! was vor eine un
auflosliche Verwirrung ſtecket darin! Man muß offenbar uber ſeinen
GOTJT ſpotten, und ihn zum Mitſchuldigen des boſen Vorhabent

D machen;



machen; oder ſtillſchweigend dafur halten, daß GOTT davon gar
nichts wiſſe; oder bezeugt man nicht vielmehr, daß man gar keinen
GOtt habe? denn unter allen vernunftigen Geſchopfen, wer und
wo ſie auch ſind, welche im Ernſt eine Gottheit uber ſich erkennen,
iſts nicht anders moglich, als daß ſie von der Heiligkeit GOttes
ſich die allererhabenſten Begriffe machen, und den Greuel, welchen
er an Miſſethaten hat, auch ſeine Rache, ſolche ohne Erbarmen zu
ſtrafen, aufs nachdrucklichſte erkennen. Daraus aber muß folgen,
daß kein Menſch, welcher ſich deſſen verſichert, ſo verwegen ſeyn wird,
gottlichen Beyſtand und Gnade zur Ausfuhrung ſeines gotteslaſter
lichen Vorhabens zu erbitten, er muſte denn der argſte Heuchler
oder Atheiſt ſeyn.

Wenn du demnach erlauben wilt, hiervon eine nahere Anwen
dung zu machen, ſo wird unſtreitig folgen, daß der Konig in Preuſ
ſen alles, was die Religion befiehlet, nach der Stxenge erfullet, wenn
er ihren heiligſten Geboten unveranderlich folget, und beſtandig die
ſeltenſten moraliſchen Tugenden bekemet und aufs eifrigſte beſchutzet;
ſolglich wird er auch ſelbſt, ohne auſſerliches Aufheben und Umflande,
der Religion ſo ergeben bleiben, als ſeine Gegner die gottloſeſte Athei—
ſten oder unverſchamteſte Verachter ihrer Gottheit, mitten unter allem

eitlen Geprange einer Andacht, ſeyn, wenn ſie auſſerlich niederfallen
und Scheingebete thun, ſolche auch, im Angeſicht gemißbrauchter ein
faltigen Leute, vor GOtt zu bringen ſich anſtellen. Unterdeſſen wol—
len wir uns lieber demuthigen, von verborgenen Sachen, die wir
nicht entdecken konnen, zu ſchweigen, und folches allein GOtt, vor
welchem alles offen und entdecket iſt, zu uberlaſſen, welcher zu ſeiner
Zeit alle unreine Winkel entdecken, und jeden nach ſeinen Werken
richten wird. llns kommetals Zuſehern der groſſen Schaubuhne der
Welt, hochſtens nichts mehr zu, als die Auffuhrung der Groſſen in
zweifelhaften Fallen zu unterfuchen, wie ihre Tugend ſich durch Unei
gennutzigkeit beweiſet; und die Augen auf ihr Verhalten in ſolchen
delicaten Fallen zu richten, wo fie ihre Maßigung und Billigkeit auſ—
ſern konten; ihre Anſchlage, und was ſie dazu vor bewegende Urſa—
ihen haben, ſamt dem Endzwecke, welchen ſie ſich vorſetzen, und wo

hin
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hin ſie zuketzt wollen, auszuforſchen; ohne daß wir deswegen ihre Re—
ligion und perſonliche Frommigkeit anzugreifen haben, als welches
uns ſowol die Verehrung ihrer Hoheit, als die Furcht vor GOtt ver
beut, der ſich allein vorbehalten hat, das Jnnere des Hertzens zu pru
fen und deſſen Ungerechtigkeiten zu ahnden. Die Unvollkommenheit
der Menſchen, und die tyranniſche Beherrſchung der Gemuthsbewe
gungen, ſind nur allzuſehr zu beklagen, daß, ſo lange ſie ſturmen, wir
ſchon die groſten Miſſethaten begehen, ohne es ſelbſt gewahr zu wer—
den, und in einen ſolchen betrubten Wahnwitz verfallen, daß wir an
den tugendhafteſten Seelen nichts als Laſter, Unvollkommenheiten
und ſchandliches Weſen erblicken, wenn wir nur einmal ſo unglucklich
ſind, daß wir einen ungerechten Haß und Abſcheu auf ſie geworfen
haben.

Es wird hieran genug ſeyn, mein lieber Said, dich auf die
erſten Quellen der Wahrheit und auf den Urſprung der Begebenhei—
ten, die den gegenwartigen Krieg, welcher gantz Europa in Feuer und
Flammen zu ſetzen drohet, zuwege gebracht, geleitet zu haben. Was
wurde ſonſt noch zur Laſt der Wlenerſchen und Dreßdenſchen Hofe
beyzubringen ſeyu; von denen ich nur ein und anders durchgehen wollen?
Weil aber alle ihre Wege, ſamt dem Endzweck ihrer argliſtigen An—
ſchlage, in den Preußiſchen Schriften klar genug gemacht ſind, und
deren Wihrheit dargethan iſt: ſo habe ich dich nur darauf zu weiſen,
nachdem dir alhier alle Zweifel, daran du dich ſtoſſen konnen, benom—

men ſind. Du wirſt in dieſen Schriften die gluckliche Entdeckung
des Geheimniſſes der Bosheit finden, wie daſſelbe aus Haß und
Unwahrheiten ſeinen Anfang genommen habe; durch Begierde, ſich
groſſer zu machen, genahret, und zur ewigen Schande des riſtlichen
Namens, auch immerwahrenden Uneht, ſolcher Barbarn, vor denen.
die Nachwelt erſtaunen und ſich entſetzen wird, entdecket worden.

Solteſt du demnach nicht dem groſſen Furſten allen Segen,
alle Gluckſeligkeit, und alle Siege wunſchen, welche ſeine Tugenden,
ſein gegrundetes Recht, und das Schrecken ſeiner Waffen ihn ohue
Zweifel zuletzt werden genieſſen laſſen? Solteſt du auch nicht vor al—

len
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len Dingen wunſchen, daß er bald zu einem dauerhaften, ehren- und
ruhmvollen Frieden gelangen moge, darin ſeine Maßigung, ſeine ge
rechten Wege, die Großmuthigkeit ſeiner Seele, und ſeine ſo beſon
dere Uneigennutzigkeit, welche er vorhin in merkwurdigen Zeiten gegen
die ihm angeſchuldigte Begierde nach Eroberungen bewieſen hat, un
geachtet ihm auch dieſe fur nichts anders als rechtmaßige Repreſſalien
hatten ausgeleget werden konnen: ich ſage, einen Frieden, da alle
ſeine Vollkommenheiten im vollen Lichte mit neuer Schonheit erſchei
nen, ſeinen Feinden aber nichts als Gewiſſensbiſſe ubrig bleiben wer
den, daß ſie ihn an ſeiner Perſon laſtern, und ſo grauſam als ver

geblich aus den Staaten treiben wollen, welche die gottliche
Vorſehung ſeiner ſo glucklichen Regierung

unterworfen hat.
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